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		Zum Gedenken

		Dr. Franz Diederich weilt nicht mehr unter uns. Im Jahre 1921
wurde er, als er nach längerer Krankheit wieder an seine Tätigkeit
gehen wollte, jäh durch den Tod abberufen. In Briefen an seine
Angehörigen und Freunde erzählte er in sonniger Stimmung von seinem
Erholungsorte Polzin, einem pommerschen Städtchen, schilderte die
Natur und verlieh zum letzten Male seiner Freude am gebenden und
seinem Willen zum Leben Ausdruck. Gleichzeitig mit der Ankunft
dieser Briefe traf die Todesnachricht ein.

		Manch warmer Nachruf würdigte seine Werke und sein unermüdliches
Schaffen für die Kulturziele des deutschen Proletariats. Als junger
Student lernte er die sozialistische Bewegung zuerst in Leipzig
kennen. Ihr gehörte er bald mit ganzer Persönlichkeit an. Eine
wissenschaftliche Arbeit vertauschte er mit der aktiven politischen
Tätigkeit in der jungen, trotz Sozialistengesetz und Polizeiterror
gewaltig aufstrebenden Arbeiterbewegung. Als Redakteur der
Arbeiterblätter in Dortmund und Bremen lernte er jene
Gewaltmethoden des Polizeistaates, der ihn lange Zeit hinter
Gefängnismauern sperrte, am eigenen Leibe kennen. In späteren
Jahren wandte er sich hauptsächlich den Bildungszielen der Bewegung
zu. Bis zum Jahre 1913 wirkte er in dem schönen Dresden und
siedelte dann nach Berlin über, um die Redaktion einer großen
sozialdemokratischen Wochenschrift zu übernehmen, ein Plan, der
aber durch den Krieg vereitelt wurde. [bookmark: page4]Bis zu seinem Tode gehörte er dann der
Redaktion des »Vorwärts« an.

		Im vorliegenden Bändchen ist eine kleine Auswahl seiner Gedichte
vereinigt, die in den Sammlungen »Worpsweder Stimmungen«, »Die
weite Heide«, »Die Hämmer dröhnen« und »Kriegssaat« enthalten sind.
Aber noch manch anderes Werk zeugt von seinem rastlosen und
vielseitigen Schaffen. Wer kennt nicht die schöne Sammlung
Freiheitslyrik, »Von unten auf«, Heinrich Heines unvergängliche
politischen Gedichte »Wir weben, wir weben« und die
Hinterlassenschaft Adolf Glaßbrenners »Unter dem Brennglas«? Dann
seine beiden »Breviere«, die uns in die Gedankenwelt Karl Marx' und
Ferdinand Lassalles einführen? Und so könnte noch manche seiner
Arbeiten erwähnt werden.

		In starken Versen hat Franz Diederich unsere eigene Sehnsucht
gestaltet, unserm Streben nach ewigem Ziel Ausdruck verliehen. Das
verbindet uns fest mit ihm. Franz Diederich war mit in Weimar und
durfte das neue Werden unserer Bewegung, wie es sich formte und
zeigte, mit erleben. Noch in seinen letzten Tagen lebte in seinen
Gesprächen das »Weimar der Jugend«, die Tagung jener
Arbeiterjugend, für deren Weiterbildung und Höherentwicklung er
sich seit ihren organisatorischen Anfängen eingesetzt hatte. Am 2.
April 1865 geboren, hätte er in diesem Jahre sein sechzigstes
Lebensjahr vollendet. –

		Dieses Büchlein will ein Erinnerungszeichen sein!

		L. D. [bookmark: page5]

	
		
		Ewiges Ziel

		Baumspruch

		Ich wuchs empor, ich bin ein Baum,

will Licht, will Luft, will großen Raum.

		Auf hohen Berg hin ich gestellt,

Wegweiser will ich sein der Welt.

		*

		Ich wuchs herauf aus hartem Grund,

nun greifen die Äste in weitem Rund.

		Die Wurzeln klammern tief umher,

die reißt kein Sturm aus dem Boden mehr.

		Aus eisernen Steinen saugen sie Kraft.

In tausend Gliedern baut der Saft.

		In dichten Ringen wächst mein Holz,

Stamm, Äste, Wipfel recken sich stolz.

		Es wölbt mein Laub sich hehr und schwer:

Geballtes Fernziel, Wetterwehr.

		Spring an, du Sturm! reiß dort und hier!

Ich dringe dir ins Herrschrevier.

		Die Wurzeln ehern, die Laubbrust breit:

Ich bin das Leben, ich brauche den Streit. [bookmark: page6]

		Du willst mich brechen? Da, brich die Frucht!

Wirf sie weit aus mit deiner Wucht!

		Du mußt mir dienen, Gewaltherr du!

Die Frucht will Weltraum. So hilf zu!

		*

		Ich bin ein Baum auf hartem Land,

mit Ästen, trotzig ausgespannt.

		Ich trage mein Haupt mit kühnem Spähn,

im Sturm gewachsen, im Sturm zu sä'n.

	
		
		Die Schöpfung

		In jugendleuchtender Nacktheit,

überströmend von purpurnen Kräften,

wandelt die Schöpfung winkend über die Erde.

		Die Götter starben.

Jahrtausendschwere Rätselschleier

hob der Mensch.

Hin stoben Truggebilde.

Ewiger Äther sog sie ein.

		Nun kniet die Herrliche nicht mehr

im Sünderwinkel, weltverkannt

an aufgezwungnen Altären. [bookmark: page7]

		Banntüren sprangen, graue Schleier fielen

und alle Hüllen.

Zwischen vermorschte Säulen

floß Sonnenjauchzen.

		Und sie erhub sich lichterlöst,

lachend in nacktlebendig-ewiger Schönheit,

gotteinzig frei, gotteinzig selbst:

purpurleuchtend schreitet sie ...

Jubelnd lodern die Altarflammen.

		Aus Erdensinnen und Weltsternseelen,

strahldurchflossen vereint,

aus jedem Stäubchen im ewigen Raum

glüht entfesselte Lust –

		Schöpferglühen – grenzenlos –

	
		
		Weltwerden

		Jeden Keim in Keime umzureifen,

aus dem Korn das Gold von Körnern lösen,

jede Tiefe endlos tiefer greifen,

aus dem Augenblick ins Ewige schweifen, –

mächtig ringt die Zeit, aus Qualgetösen

jungen Frieden reich ans Licht zu heben

und die Kraft von tausend Zukunftsleben

segnend in die Wiege ihm zu streifen. [bookmark: page8]

		Aus der Enge wachsen in die Weite

und die Weite ohne Grenzen dehnen,

und den Blicken, die ins All sich sehnen,

Flügelschwung verleihn und Schwingenbreite, –

durch die Seelen zittert ein Entfalten,

drängend über sich hinausgerissen, –

was Gestalt gewann, birgt Neugestalten,

jedes Ziel will neue Ziele hissen!

		In die Seelen sinken neue Bande,

die das Ich zum andern Ich gesellen,

kraftverbündend mischen sich die Wellen,

brandend stürzen sie auf alte Strande!

Und gebändigt spenden sie die Kräfte,

höher aufzudämmen Deich und Dünen,

Und landein – o frühlingslichtes Grünen! –

wogt die Saat im Werdegang der Säfte.

	
		
		Wag's einmal!

		Du hast die Sprache. Doch wozu? Zum
Schweigen?

O brauche deine Sprache kühn zum Sprechen!

Laß in dem Frühling edlen Wollens brechen

des Schweigens Eis, das deine Lippen zeigen!

		Willst du dich zählen zu den ängstlich
Feigen,

die ewig wandern auf den sichern Flächen?

Nein, wag einmal zu reisen mit den Bächen

in wilden Meeres tollen Wogenreigen! [bookmark: page9]

		Dort, wo die Sturmflut donnert an die Düne,

wo sich der Gischt in weißen Wirbeln bäumt,

dort suche deines Lebens Tatenbühne!

		Der ist ein Feind, der noch in Träumen säumt,

zu häufen Dämme vor das Land, das grüne,

wenn die Vernichtung schon herüberschäumt.

	
		
		Der Kämpfer

		An glattem Ufer,

unter blinkem Lustbaldachin, beleuchtet die Tische,

auf weichen Polstern,

räkelt sich schauspiellässig die Menge,

Operngläser

spöttisch auf meine Bühne gekehrt.

		Ich aber kämpfe!

		Durch schwarze Wellen

reißt der Nachtsturm mein Schiff.

		Segel und Mast,

wildschwankend schwarz emporgereckt,

heulen dumpf.

		Über die sausenden Planken,

über mein zerfetztes Gewand

zischt wütender Schaum. [bookmark: page10]

		Laut

pocht das Herz.

		Dunkle wühlende Wolken

oben hinaus.

Nirgends, nirgends ein Stern.

		Aber ich kämpfe!

		Bald aus den Wogen empor

muß, muß

eine Strandschnur silbernster Lichter!

		Hinter mir zurück

jauchzt die Springflut schon in heiligen Kämmen

tatlos feiernden Ufern zu ...

		Ich aber kämpfe –

Lebe! [bookmark: page11]

	
		
		Ewiges Ziel

		Auf donnertrabendem Rappenpferde

alle Flanken eisengeschirrt

thront ein eiserner Kämpfer.

		In Sonnengluten

weiß

brennt das Pflaster.

		Golden schüttern die Lüfte.

		Von den Steinen der Straße springt

klirrendes Funken.

		Über starrende Dämme, zyklopische Mauern

fegt der schlagende Huf.

Steine bröckeln, Erdreich fliegt.

Riegelverschränkte Tore

sprengt

krachender Lanzenstoß.

Hindurch, hinaus!

Tausend Wälle, zehntausend Tore

sperren noch voraus das heilige Ziel.

		Ich weiß:

Ohne Ende streckt sich ewig die Bahn,

aber donnernd

reitet der Wille zu und zu.

Sturmgespornt

will und muß er dringen zum ewigen Ende. [bookmark: page12]

	
		
		Hymnus

		Erde, nun werde

freudegrün!

Die Hände zucken,

die Schläfen glühn!

Über die Erde

amboßentsprungen,

hämmerumklungen

strömt gewaltiges Funkensprühn!

		Ich sah die Herzen

der Not verzagen

und dennoch wieder

schon verglimmende Kerzen

lodernd empor

Flammen leuchtender Hoffnung schlagen ...

Ich sah die Arme der Not,

ringend im Wirbel hungrig niederreißender Flut

gierig schäumender Wogenmeute,

mutgebrochen sinken schon,

endlos wälzender Qualenwut

verzweifelnde Beute, ...

und doch griffen sie wieder empor!

Neuer Sterne verheißendes Blinken,

sieghaft blitzend durch dunkelsten Flor,

riß sie wieder empor!

		Sie stemmen den Nacken, sie recken den Arm

wider des Elends drückende Faust.

Trotzgebärend verjüngtes Mark,

willensstark

ringen sie weiter wogenumgraust ... [bookmark: page13]

		O du Volk, das Paläste baut

und in dunstigen Höhlen haust,

du, trotz Ketten ein kämpfendes Volk,

ja, du bist groß,

bist ein Koloß an Kraft,

schöpferhaft,

riesengroß

in erschütterndem Los!

		Sturmwind umheulte

die Opferschalen,

zerblies die Feuer,

zerriß die Flammen,

sprengte über die heilige Glut

zu tausend Malen

des Verderbens zischende Flut, ...

hat die Gluten er ausgelöscht?

Nein!

Siehe, es dampfen die Schalen

stolz auf hohen Altären!

Siehe, schon schlagen,

Sinnbild der Tatkraft in wachsendem Wagen,

höher und höher die Flammenähren!

Roter, lodernder Feuerschein

strahlt in des Himmels Wölbung hinein, –

Volk, du bist groß!

		Du bist die Sehnsucht der neuen Zeit,

Sehnsucht empörter Gerechtigkeit:

Packe der Hämmer Schaft! [bookmark: page14]

Schwinge die Hämmer der Kraft!

Das Eisen glüht

in heiliger Glut, –

wer es bewältigen kann,

das bist du!

Neben dir keiner, nur du!

So schlag dröhnend es an!

Schlag bezwingend zu!

Dir in den Händen ruht,

dir aus den Händen erblüht,

was retten kann!

		Lichtempor

trägst du die Furchenstirn,

denkend bereitet dein Hirn

glücklichste Zukunft vor.

Nicht zum Murmelgebet,

dumpfer Entsagung voll,

neigst du dein Haupt!

Dir vor dem Geist erwachsen steht,

hoch im lichtblau-schimmernden Raum,

deiner Pflege geweiht

der Zukunft Baum,

dicht überlaubt,

blütenbereit,

und ist kein Traum!

		Deines Schicksals drückendes Joch,

Schicksal der Welt,

nimmt von des Frondiensts Schultern dir

kein Gott! [bookmark: page15]

Auf dich selber bist du gestellt,

auf dich allein!

Werde dir selber nicht zum Spott!

Eigenen Schwertschlags

ringend, bezwing

das Dräun der Gewalt,

das dich entfriedet!

Eigenen Schwertschlags

sprenge den Ring,

der an den Felsen der Not dich geschmiedet!

Werde frei!

Das ist die Losung, dir gestellt.

Bist du frei,

siehe, so ist es die Welt!

		Du bist berufen und auserwählt!

du sollst werden der Heiland-Gott,

zum Opfergang,

zum Todesgang

für die Menschheit gestählt!

Werden sollst du der Gott

seligster Zukunftszeit,

dem, von blutigen Qualen kasteit,

gläubig Millionen vertraun,

den voll brennender Inbrunst heiß

ihre sehnenden Sinne rufen,

dem mit schimmerndem Palmengrün

sie des Weges Dornengeleis

herrlich bestreun, das Heiligste gebend!

In Erlösungsschauern erbebend,

werden sie auf dich schaun, [bookmark: page16]

freudezitternd die Hände hebend!

Jauchzend den Hosiannagruß,

werden sie Mantel dir küssen und Fuß,

schreitest du endlich hinan die Stufen,

neu den Tempel der Menschheit zu baun,

kampfgefestet und schaffenskühn

Großes aufzusonnen zum Blühn,

größer, als die Größten es schufen!

		Volk, das am Amboß steht der Zeit,

armnackt, schlagbereit,

wissendes Volk, das sich selbst befreit:

Leuchtend von deines Wirkens Stätten

dringt ein wuchtig zuckender Schein

blitzgroß-mächtig

in die Höhlen der mitternächtig-

wolkendüsteren Not hinein!

Augen spannen sich weit,

Tausende fahren empor ...

Ist schon Wachenszeit?

Sprang des Kerkers Tor? ...

		Erde, ja, werde

freudegrün!

Die Hände zucken,

die Schläfen glühn!

Über die Erde

amboßentsprungen,

hämmerumklungen

strömt gewaltiges Funkensprühn! [bookmark: page17]

	
		
		Hilfland

		Sonntagfrüh

		O blauer Himmel sonntagfrüh

fern im stillsten Land!

		Durch mein weitgeöffnetes Fenster,

in das die grünen Ranken schaun,

läuten dörfliche Glocken.

		Mein Herz springt auf ...

		Nun durch die Felder ziehn!

Über mir

jubelnd

die Lerche,

und ganz von ferne Glockenklang ...

		In die blauen Morgenlüfte

schaukelt selig das Herz empor. [bookmark: page18]

	
		
		Mittag am Deich

		Überm grünen Deiche flußentlang

tanzt duftigblau der Sonnenglanz.

Fern sieht der Fluß in stillem Gang,

in weißem Licht ertrinkend ganz.

Segel, selig aufgespannt,

wandern tiefversonnen.

Ein Märchen hat das Land

weit übersponnen.

		Über den Deich, vom Dorfweg her,

steigt grünmächtig der Linde Geäst,

die stillen Blätter dicht und schwer

Zum Schattenschild zusammengepreßt.

Liegt ein Bauer beschattet im Gras, –

blaue Wellchen unten im Fluße beben, –

er fühlt: da um ihn begibt sich was, – –

was kann sich begeben!? [bookmark: page19]

	
		
		Am Pfluge

		Wolkenschwere ächzend über den Feldern ...

		Den feuchten Stoppelacker hinan

reißen zwei stämmige stampfende Bauerngäule

vorwärts den Pflug;

hinterdrein grobderb der Knecht, –

hüh! hallo!

		Alle Sehnen zucken mir jäh.

		Über den Riesenacker der Menschheit

gärt

Wetterbläue, leuchtend, wölbunggewaltig,

sturmverklärt.

Am Eisenpfluge die schüttelnde Faust

jung, tatluststark

schreitet die Zeit.

		Die Kruste knirscht, bricht, herrisch
aufgewühlt;

jahrtausendzähes Schollenwerk

stürzt durcheinander.

Wolken wälzen darüberhin ...

Aber droben über den Ackerhöhn

aus graugelagerter Nebelwildnis

wirrt sich kühn

lichtgroß

der Tag.

		Die weißen Wolken überall

schmücken mit blauen Schleifen sich –

		Lichtstaunen rinnt –

		Saatneu feldert sich grün Welt. [bookmark: page20]

	
		
		Pfingstnacht

		Durch die blaugestirnte Mainacht

rollt ein Wagen fern ins Land,

durch die weite Pfingstenweihnacht

eilt der Schall windhergesandt.

		Von des Friedhofs niedrer Mauer

streift der Blick aufs Birkenmoor,

leise dunkelweiche Schauer

öffnen stumm der Seele Tor.

		Um die schwarzbekreuzten Hügel

spinnt der Traum, der Tiefen sieht, –

da, von fern, auf frohem Flügel

weht ein lebenslustig Lied.

		Lauter, lauter, näher, näher,

Wagentrab und Zechgesang.

Deutlich schon dem scharfen Späher

kommt die Fahrt den Weg entlang.

		Zwanzig Bauernburschen fahren

toll und voll dem Dorfe zu,

jede Dirn in blonden Haaren

schrickt nun wohl aus tiefer Ruh.

		Grüne Birken auf dem Wagen,

weiß die Stämme ausgestreckt, –

morgen wird ein Maibaum sagen,

wo die Tür ein Lieb versteckt. [bookmark: page21]

	
		
		Der Seele Flug

		Dunkelgrau, von Sternen selig,

schmilzt die Nacht ins Grau der Flut, –

meinen Weg der Sehnsucht wähl' ich,

wo der Frieden Wunder tut.

		Stumme Boote ankern dunkel,

selten zieht ein Kiel vorbei, –

erdenfremd im Sterngefunkel

ringt der Seele Flug sich frei.

	
		
		Schifferhaus

		Das Schifferhaus hält stille Wacht,

aufragend im Gelände,

gelbgrauer Strohpelz überdacht

rotbraune Lattenwände.

		Rings über junge Triften quillt

mildrosenrotes Blühen,

ein sommerliches Luftgefild

weißfleckig-dunklen Kühen. [bookmark: page22]

		Hin spielt des Flusses Wellenflut,

das Licht tropft tausend Siegel,

und fern im Grün der Wiesen ruht

frischblau des Himmels Spiegel.

		Am Schifferhause uferfest

vier schwarze Boote rasten,

der matte Windhauch überläßt

die Segel schlaff den Masten.

		Und drinnen auf der Dielenbank

vier Jans vom Moor sich recken,

stumm langen sie zum Kaffeetrank

nach ihren Ledersäcken.

		Die Tasse dampft, es schlürft und kaut,

die derben Backen schwellen,

im Raum ist Ruh, kaum fällt ein Laut,

wortkarge Moorgesellen.

		Die Wanduhr tickt im Stundenlauf,

der Torfherd knistert leise,

da knarrt ein Wind die Holztür auf:

Signal zur Weiterreise. [bookmark: page23]

	
		
		Im Moor

		Braunen Torfgrund dörrt die Sonne,

Sommergluten drücken schwer,

tiefgebückt auf schwankem Boden

müh'n Gestalten sich umher.

		Wortlos wie das Moor, das weite,

rührt die Arbeit Hand um Hand,

früh vom Taggrau'n bis zum Dunkel

Bursch und Dirn ins Joch gespannt.

		Plumpen Holzschuh an den Füßen,

kniegeschürzt den schlechten Rock,

wenden sie mit stumpfem Schweigen

schwarze Torfreih'n Block um Block.

		Drüben aus dem düstren Tümpel,

steilgestochen tief ins Moor,

schaufelt finstren Blicks ein Bauer

schwarzen Grundschlamm randempor.

		Seitab kauert eine Junge,

matte Brust ihr Knäblein säugt ...

Weiße Wollgrasbüschel zittern,

schwermutstumm ins Kraut gebeugt. [bookmark: page24]

	
		
		Hilfland

		Willst du dich wiederfinden,

gib dich der Einsamkeit!

Es rauschen die alten Linden,

stumm werden Welt und Zeit.

		Weit wellt der Heidedünen

tiefdurchbräuntes Grün, –

schon löst sich aus dem Grünen

dämmernd rosiges Blühn.

		Ein Dorf träumt in der Heide –

geh' nur! du suchst nicht lang.

Zwei Linden ragen, und beide

beschatten eine Bank.

		Gründunkler Zweige Fächer

senken Kühlung zu.

Rings kräuselt blau um die Dächer

taglange Mittagsruh.

		Zum fernen Heidehange

schweift aus dein langes Schaun.

Bald schweigt dein Herz, das bange,

und will sich neu vertraun. [bookmark: page25]

		Aus Fernen, die nicht enden,

grüßt es aufblühend rot, –

deinen verträumten Händen

entsinkt nun alle Not.

		Und diese Stunden zählen!

Dir wird ein Glück beschert:

Aus allem Kampf und Quälen

löst sich, was lebenswert!

		Willst du dich wiederfinden,

gib dich der Einsamkeit!

Es rauschen die alten Linden,

jung werden Welt und Zeit. [bookmark: page26]

	
		
		Abend in der Heide

		In den blaßblau-ruhigen Abendhimmel

düstert schwarzgezackt der Tannwald.

Immer tiefer in sein braunes Grün

gräbt lichtmüd der Tag

dunkelnde Schatten.

		Zarte weiße Birken

gittern den Waldrand still.

		Ganz im tiefen Tann versteckt,

im Kleidchen aus blondem Honiggraslinnen,

kniet

das Schweigen.

Eilig

durchs sonnenwindzerzauste Haar

streifen rosige Fingerchen:

ein Knistern wie Heidekraut.

Zuweilen

in leisem Schauern

blinzen zwei tagversehnte Augen

enzianblau

forschend unterm Gezweige durch.

		Nun

hinter den Tannen

zwischen entschlummerten Gräsern auf

hebt sein Angesicht der Mond

seliglächelndweiß.

		Dämmerrote Glockenheide

neigt sich bebend stumm. [bookmark: page27]

	
		
		Erster Stern

		In weißem Mantel

still und groß

naht der ernste Bote der Nacht.

		Sein bleicher Priestermund

mahnt.

		Schweigen! Schweigen!

		Die Welt,

lichtverarmt,

beugt verzagt trostlos das Haupt.

		Da mündet ruhig seine weiße Hand

im dämmerfalben Abendblau

seligblitzend den ersten Stern. [bookmark: page28]

	
		
		Heidedichters Tod

		Feucht strich der Wind um den Heidebau.

Mein Blick ging über tiefbraune Flur:

Jagender Wolken schattendes Grau

verhüllte der Blüten erstrote Spur.

Der Wind fuhr durch die Eichen

und riß sie her und hin.

Der Traum von der Schönheit der Heide

erfüllte meinen Sinn ...

		Und all der Sänger dachte ich nun,

die tief ins Herz der Heide geschaut:

Die Toten, die längst im Grabe ruhn,

und die Lebenden alle, ich grüßte sie laut.

Da ist der Lebenden einer,

ein wackrer Heidegesell,

dem will einen Gruß ich schreiben

wie Heideglocken lichthell!

		Wie soll's dem Kranken ein Glücksgruß sein!

Schnell her mit Bleistift und Papier!

Da tritt der Landbriefbote ein, –

Laß sehn, was schreiben die Städter mir?

		Nur kurz ist, was sie geschrieben, –

kurz ist der Eile Gebot, – [bookmark: page29]

da stellt in der ersten Zeile:

Der Heidedichter ist tot!

		Die Augen starren. Weh greift ans Herz.

Dumpf wird sein Schlag – Grabglockenschall.

Stumm saß in unsrer Mitte der Schmerz.

Es kennen den Toten die Heideleut all.

Der Wirt im trauernden Kreise,

graurot hing ihm der Bart,

er brach zuerst das Schweigen:

»Nun kam seine letzte Fahrt!«

	
		
		Sturmgedanken

		Schwerer hoher Wind saust.

Die Föhren schwanken.

Grüne Wipfel sturmzerzaust

wühlen Sturmgedanken.

		Der Herbst wirft in den Wald

graues Schattentreiben.

Scheiden muß ich bald –

der Sturm wird bleiben. [bookmark: page30]

	
		
		In der Kalesche

		Alle Wetter, die Braunen ziehn!

		Sie schütteln die Ohren,

schlagen die schwarzen Schwänze,

trab-trab hüpfen die Rücken.

Die alte schwankende Landkalesche

rüttelt und stößt.

		Immer reisig den Sandweg hinab.

		Lichtweiße Birkenstämme

links und rechts,

endlos, endlos gereiht.

Über die Stirnen streift das hängende Laub.

		Ins verblichen rehfarbene Polster wonnig
zurückgelehnt,

schweift unsre Freude falkenäugig landein,

falkenäugig über die ewige Heide.

		Vor dem dunkelfernen Wald

breitet sich blinkend ein Streif –

das glänzt wie Linnen seidenweiß ...

Heideseide – der Buchweizen blüht!

		Unser Fuhrmann dreht auf dem Bock sich herum:

»Sollten ihn bloß im Sonnenschein sehn!«

		Zwei altblaue Augen

leuchten hell nieder.

Funken stieben im Pfeifenkopf hoch. [bookmark: page31]

		Die trabenden Braunen

trifft ein tüchtiger Zügelklaps –

		Hui, die ziehn!

Ruck und Ruck!

Fast wirft uns der Stoß hintenüber.

	
		
		Moor im Herbst

		Kam der Herbst im Nebelmantel,

feucht und fröstelnd streift ein Flor

über trübes Stoppelgrünland

bis zum einsam-ernsten Moor.

		Flußhinab mit dunklem Segel

schleppt ein Boot den letzten Torf,

längst schon von der nassen Weide

zog die letzte Kuh ins Dorf.

		Stumm und öd die graue Ferne,

nur die Wildgans zankt im Sumpf,

traurig schauert die Entsagung

durch die Weite klagedumpf. [bookmark: page32]

	
		
		Gräber im Schnee

		Ueber Nacht sank tiefer, dichter Schnee.

		Hinter Graugehängen irgendwo

trauert machtlos-arm die Sonne,

aller Weite nun so fremd.

		Schwarz empor aus trübweißem Schnee

starren Grabkreuze.

		Zwischen den versunkenen Hügeln auf,

einsam,

groß,

in dunklem Mantel

ragt der Gebieter.

		Düster hebt sich Blick und Stirn –

		Finsterer Groll

mustert

sein stummes Reich ...

		Leben will der Tod erspähn. [bookmark: page33]

	
		
		Diese Zeit

		Kriegstrommel

		Der Tod geht um, die Not geht um,

Kriegsnot und blutigster Tod geht um

und wird verschonen keinen.

Lahm hinkt Vernunft, und Gram macht stumm

und beste Herzen versteinen.

		Die Türen auf! Der Tod geht um,

sein Bote in triefendem Rot geht um:

Herz auf, ihr Großen, ihr Kleinen!

Fragt nur und klagt: warum? warum?

Qual soll euch einmal einen.

		Hurra und Hunger! Die Not geht um,

von Haus zu Haus ihr Gebot geht um,

die Träne versiegt dem Weinen.

Und mancher hockt und meckert dumm

und bäckt sich Brot aus Steinen. [bookmark: page34]

	
		
		Diese Zeit

		Diese Zeit ist stark und ehern.

Schuldlos büßt die Stirn der Not.

Aber in Millionen Sehern

flammt es seltsam morgenrot.

		Dumpfe Herzen, dunkle Binden

der Gewalt vor Blick und Geist,

packt's in wirrem Vorempfinden,

das auf sichere Pfade weist.

		Ungekannte Saatenkeime

schießen risch zu Ähren auf,

Kräfte, wunderbar geheime,

schüttelnd in den Werdelauf.

		Irr und blind am lichten Tage,

wandelt Macht in Ohnmacht sich:

Schon im Angelpunkt der Wage

bebt das Zünglein nah dem Strich.

		Seher worden sind die Blinden,

alle die Büßer ohne Schuld ...

Zeitbeschwingt zum Wegefinden,

stürmisch drängt die Ungeduld. [bookmark: page35]

	
		
		Das Ziel!

		Trübhalbes Taglicht

quält sich schräg durch staubige Fenster

in den verräucherten Saal.

		Finstre Arbeitsgestalten,

verwittert grau die Mühsalsmienen,

drängen sich an langen, leeren Tischen

alt und jung, verschlissen die Röcke,

starr alle Blicke gradaus gebohrt. –

		Einer –

aus halber Helle hoch herab –

einer spricht.

Lauter Zorn

schlägt in die Menge.

		Tausend düster juckende Augen

sprühn ...

		Das Ziel! das Ziel!

Heilig das Ziel!

Alle halten's zäh gepackt.

		Auf den Tischen

ballen sich eiserne Fäuste.

Hagere Mienen

spannt verzweifelter Trotz.

Ein jäher dröhnender Schrei

bricht aus rußigen Seelen los.

Willenswut.

Im Dämmersaal die schwele Luft

zittert. [bookmark: page36]

		An allen Tischen ist die Starre gelöst.

Durcheinander ein Schieben und Tönen, Gesichter, Stimmen,

Murmeln, Lachen, Fluchen, leuchtende Augen ...

		In lichtlosem Winkel, unsichtbar,

Lauert hämisch geduckt ein fletschendes Untier,

hungerknurrend ...

	
		
		Wetterwild

		Durch schwarze Nacht hinrast mit gellen
Pfiffen

Der Sturm und prasselt an die Häuserwände,

es fährt des Blitzes Schwert in blauer Blende

durchs Wolkenwüten zauberscharf geschliffen.

		Aufleuchtend jagen sich die Wetterbrände:

Und licht umher mit tausend Giebelriffen

Zerrt jeder Blitz die Stadt hervor, als griffen

wegreißend an das Dunkel Riesenhände.

		O zuckt, ihr Lichter! Ströme nieder, Regen!

Naturgewalten, die den Mut erfrischen,

Hand an die Finsternis der Welt zu legen!

		Wie dieser Himmelsblitze helles Zischen

möcht' ich des Wissens Flammen niederfegen

und sturmwild alle Geistesnacht verwischen! [bookmark: page37]

	
		
		Unser Machtruf heißt

		Den Zorn auf die Schanzen! Er lodert schon.

Unser Machtruf heißt: Organisation!

Die soll jeden Sturm überlohn.

		Ein Bau stieg auf aus Not und Nacht,

kam aus dem Nichts und wurde Macht.

Er wuchs durch fünfzig Jahr und mehr,

ein Bau für Saat! Und Saat schwoll her.

Und immer weiter, durchrungen heiß,

strahlt golden aus der Äcker Kreis.

Und jede Scholle armutvoll

spürt, daß sie endlich fruchten soll.

Es naht der Tag, er naht gewiß,

wo der Pflug ins letzte Brachfeld biß,

dann birst der letzte schlechte Stein,

und alles Land wird Neuland sein.

		Den Trotz an den Pflug! Und Tod der Fron!

Unser Machtruf heißt: Organisation!

Fausteins, so zwingen wirs schon.

		Ein Bau stand groß, die Speicher schwer,

da fuhr ein Sturm voll Feuer her.

Die Welt in Brand! Der Bau erklirrt!

Auf heult die Not, ins Blut verwirrt.

Hohn speit der Tod: der Bau sengt an –

Nun, Saatvolk, zeige, wer schaffen kann!

Schipp Gräben, schanz und stemm dich fest!

Ist keiner, der den Platz verläßt.

Der Sperring schließe lückenlos!

Es gilt: klein werden oder groß.

Die Flamme muß vom Bau zurück:

Die Zeit braucht unser Meisterstück. [bookmark: page38]

		Den Zorn auf die Schanzen! Der schafft es
schon.

Unser Machtruf heißt: Organisation!

Und kein Weltbrand soll sie bedrohn.

	
		
		Schmiede

		Wir sind die Schmiede der neuen Zeit.

Wir schaffen am Feuer!

Das wirft rötende Gluten breit

über altes Gemäuer.

Die Eisenhämmer schmettern

Schlag klingend um Schlag ...

Draußen aber vor der Schmiede,

unter jung grünen Birkenblättern

horcht dem klingenden wilden Liede

blutfrisch erglühend ein neuer

siegender Frühlingstag.

		Wir sind die Schmiede am roten Herd,

vom Frühling befohlen.

Klirr das Eisen zwingend, fährt

die Zange in die Kohlen.

Heiße Funken umflirren

das Werk zum Gruß ...

Draußen aber über der Schmiede

wirbelt wildauf ein Funkenschwirren

im Freiheitstanz zu dem klingenden Liede:

Wir schmieden eiserne Sohlen

der Zeit an den Fuß! [bookmark: page39]

	
		
		Im Räderrasen

		Ein Donnerstampfen dröhnt durch die Fabrik,

und tausend Werke zeugt der Augenblick.

		Im Lärm verstummt der Mund, das Ohr wird
taub,

doch Augen sprühn hellwach in Stoß und Staub.

		In Angesichtern jung und herb und bleich

zuckt schnellste Tat und glimmt's wie Traum zugleich.

		An Werk gefesselt greift und nimmt die Faust:

Ruhlose Jagd, wie Rad und Riemen saust.

		Doch wie die Faust auch eisern gibt und
schafft,

mehr, mehr doch kann und will der Seele Kraft.

		Das Werk ist eng, das junge Leben drängt:

Die Wände, schütternd, weichen traumgesprengt.

		Klirr hin, lichtloser Zwang! Die Wünsche lohn

empor aus Höllenglut und tiefster Fron:

		Nachtschwarzer Fels! Zerrissen! Schroff! ...
Hinan!

Es türmt kein Schrecknis sich, das schrecken kann.

		Geröll bricht nieder. Nebel kreist empört.

Durch! Durch! Ein wagend Wünschen wird erhört.

		Schritt über Schritt empor: ich ruhe nicht,

bis über Stirn und Brust mir strömt das Licht!

		Licht, das mich küssen wird im Maienglanz,

mein Blut fühlt dich voraus im kühnen Tanz!

		Im Räderrasen, donnernd mir ums Haupt,

lernt sich der Traum, der ans Vollbringen glaubt. [bookmark: page40]

	
		
		Maiengang

		Da war ein großer weiter Wald

und grüne Wipfel im Maienlicht,

ganz jung das Laub, die Stämme alt

und unten ein singend Gedränge:

Männer und Frauen tausenddicht

Und Kinder, Kinder in Menge,

gar viele blaß und alles so schlicht,

Doch kampfstark die Gesänge.

		Hoch oben rauschte der Morgenwind.

Nun träumte wohl das Wipfelgrün

von Stürmen, die bestanden sind,

von Wetter und Wolkengrauen.

Da horchten auf mit Augenglühn

die Männer all und Frauen

und träumten wie Wipfel, die trotzig kühn

immer höher ins Stürmen bauen.

		Hell strömte droben das Licht waldein,

ganz maienmorgenselig, o!

Durchs junge Laubgrün sprühte der Schein

über das Menschenschreiten,

und Lieder und Kinder leuchteten so,

als käme das Glück der Zeiten,

und stürmten aus dem Walde froh

jubelnd in freie Weiten.

		Da schlürfte maienblau die Welt,

in allen Tiefen Lichtbegehr.

Grün unten zog ein Saatenfeld,

fern glänzend in der Frühe.

Und droben grüßten sehnend her

viel tausend Menschen der Mühe:

Feld, bist du reif, wer erntet, wer?

O Kindervolk, blüh! erblühe! [bookmark: page41]

	
		
		Die Jugendschaft

		Nach dem Holländischen des Genossen J.
Oudegeest

		Jungfreudig Volk, das einst den Kampf soll
streiten,

du, dessen Hand die Zukunft hält,

du, Führer einst dem Volk aus Leidenszeiten,

des Wille Freude und Gedeihn der Welt,

der Väter Bürde sollst du packen,

schwing dir die Last auf junge Nacken,

trag vorwärts sie ins frohe Morgenrot!

		Die Väter, deren Kräfte sich verzehren,

zu lang' schon standen sie im Streit;

zu lange irrten sie im Freudeleeren,

doch dir glüht auf der Tag in Herrlichkeit.

Nimm du die Waffe, die sie halten,

brich du die letzten Jochgewalten,

führ du das Volk ins frohe Morgenrot!

		Jungfreudig Volk, halt frisch der Kräfte
Schwingen

und spare sie für Kampf und Wacht!

Wie oft hat todbeklommner Nächte Ringen

nach deiner Hilfe unser Blut entfacht!

Nun gürte mit dem Schwert die Lenden,

umpanzre dich: Nichts darf dich schänden!

Und führ das Volk ins frohe Morgenrot!

		Der Kampf ist schwer, doch schön das
Sieggewinnen!

Steil ist der Pfad, doch schön das Ferneschaun!

Trink seinen Glanz, wenn auf den höchsten Rinnen

des Turms du stehst, den deine Wünsche baun!

Sei Mann und Streiter, kühne Tat zu wagen,

an Willen fest, dem Volk die Bahn zu schlagen,

wegein, wegein ins frohe Morgenrot! [bookmark: page42]

	
		
		Jungtrieb

		Immer zu den grünen Wipfeln auf

jubelt, was ein Blick nur jubeln mag.

Meine Sehnsucht ruht von langem Lauf,

und die Seligkeit schlürft ihren Tag.

		Durch den Föhrenhain, vom Jungtrieb licht,

sprengt die Sonnenlust im Tanz ihr Glühn,

und das Leben strömt und strömend bricht

Duft der Wonne aus dem Nadelgrün.

		Durch das Stammgedränge hochgestellt

weht der Hauch der jungen Werdekraft.

Gut ist wiederum die Zeit bestellt:

Alle Wipfel sprühn! Die Sonne schafft! [bookmark: page43]

	
		
		Die Weimarfahrt der Arbeiterjugend

		Sie kommen gefahren auf tausend Wegen –

spring auf, laß ein, du Zielstadt du!

Die Herzen, die jungen, mit jauchzenden Schlägen,

sie wollen durch und geben nicht Ruh!

		Sie fühlen Kräfte zum Türmeklimmen,

sie tragen Hämmer, im Hirn geschweißt,

sie blühn mit tanzenden Freudestimmen

ins Weltgrau glühenden Willensgeist.

		Spring auf, laß ein, Stadt höchster Ziele,

die Glocken sehnend voll Getön!

Kling an, Gold aller Wunderspiele!

Ström aus: die Jugend will auf Höhn!

		Sie kommt aus Fronland hergefahren,

sie will der Arbeit Heilsland baun:

Grün überm Wogen der jungen Scharen

schwingt Kränze jubelndes Lichtvertraun.

		Die Türme, die Kränze, die Hämmer, die
Glocken

und brüderlich Hand in Hände gepreßt:

Den Ewigjungen lodert Frohlocken

und flammt der Menschheit ein Werdefest. [bookmark: page44]

	
		
		Späherflug

		Diese ahnungsvollen Weiten,

ährengolden überwellt!

Blick um Blick laß ich entgleiten,

heim kehrt jeder lustgeschwellt.

		Immer neue Wunderräume

öffnen angestaunte Pracht,

heilig jauchzen meine Träume

altarflammend angefacht.

		Hab ich endlich nun gewonnen,

was ich ringend lang' ersehnt?

Diese Brücke voller Sonnen,

die auf festen Pfeilern lehnt?

		Traum, der aus dem Gram der Tage

wunschgewaltig sich erhob,

du bist mehr als nur der Klage

Gegenbild, das Täuschung wob!

		Tief im Ufer dieser Zeiten

wurzelst du, o Zukunftstraum:

Bögen, die zum Lichtland leiten,

wachsen aus des Dunkels Raum.

		Neue Kraft aus neuem Werden

löst zum Späherflug der Geist,

und er fliegt von kalten Herden,

wie den Pfad die Brücke weist.

		Lichtbereites Flügelspreiten

streift vom Fuß die Kette Leid,

ahnungschauernd in den Weiten

fühlt die Lust die Ewigkeit. [bookmark: page45]

	
		
		Innenklang

		O Zukunft, deine Bilder eilen her!

Schön sind sie wie im Blau Frühsonnengold,

schön, wie mein Wunsch glückträumend sie gewollt:

Von Ähren wogt ein goldenweites Meer.

		Tief sind von Dunkel alle Tiefen leer:

Des Werdens Licht erfüllt sie warm und hold.

Bunt liegen Blütengründe ausgerollt,

und alle Bäume fruchten überschwer.

		Und heiligtönend aus der Fülle weht

das Freudelied: Stark ruht in allen Dingen

der Urkraft Keim, daß neu die Welt ersteht!

		Und immer will die starre Hülle springen,

und wenn du lauschen kannst, tönt ein Gebet

hell innen her: Schlag zu! Es wird gelingen! [bookmark: page46]
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